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M o t t o :  R a u h e i t  h a t  m ic h  o f t  g e re u t ,
M ild e  n i e m a ls ;  e in  g u te s  W o rt, 
e in  f r e u n d l ic h e r  B l ic k  e rz w in g t  
G e h o r s a m  u n d  L ie b e .

R u d o l f  v o n  H a b s b u r g .

Der D rill als Talisman.

Der Erfolg im Kriege ist kein Spiel des Zufalles, sondern der 
nothwendige Sieg des Stärkeren über den Schwächeren. Der Stärkere 
is t —  von allen culturellen und politischen Momenten abgesehen —  
stärker durch bessere Heeres-Verfassung, bessere Bewaffnung, bessere 
Führung , endlich durch den höheren m ilitärischen W erth  der 
Kämpfenden. F ü r  die ersteren Factoren sorgen die verschiedenen 
Kriegsverwaltungen nach Massgabe der finanziellen Leistungsfähigkeit 
der betreffenden Staaten und der Opferwilligkeit ihrer Bürger. Die 
Führung, d. h. die höhere, entscheidende Führung ist einigen wenigen 
Männern überantw ortet. D er grössere oder geringere W erth  des 
Soldaten aber lieg t in unserer Hand, denn er is t grösstentheils unser 
Werk, das P ro d u ct unserer Arbeit.

Bei dem furchtbaren, auf die M oral des Menschen geradezu 
vernichtend wirkenden Eindruck« des heutigen Kam pfes m it seinen, 
nach Zeit und Raum gleich intensiven Gefahren, und der erschwerten 
persönlichen Einflussnahme der F üh rer au f die Truppe, is t der W ider­
spruch zwischen dem animalischen Selbsterhaltungstriebe und der 
Pflichterfüllung schwerer denn je  zu Gunsten der letzteren zu lösen 
—  in dem Siege über den Selbsterhaltungstrieb lieg t aber der W erth 
des Soldaten, seine Brauchbarkeit als W erkzeug eines höheren W illens.

W er denkt da nicht an die W orte, w om it der erzürnte F ried ­
rich II. bei Kolin seine wankenden Grenadiere anfuhr: „Rackers! 
W ollt Ihr denn ewig leben?“

Es is t begreiflich, dass angesichts der Denkmale, welche sich 
der Tod bei St. P riv a t und bei P levna gesetzt hat, man in allen 
Armeen nach M itteln gesonnen hat, die schädlichen Einwirkungen
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P arade-S tram m heit zu treiben, d. h. es v e r t r ä g t  es nicht und es 
wird darüber m i n d e r W e r t h i g .

Eines und dasselbe passt nicht fü r Alle; „ V e r n u n f t  w i r d

l8 t doch ^ r  schwierigsten \ f Ur I unctl0nare des Staates, sowie für m ilitärische Vor­
gesetzte, die E igenart der ihrer Führung anvertrauten Elemente zu 
verstehen und m it richtiger Einsicht zu verwerthen. Aus dieser 
E igenart heraus m uss die Behandlung, die Erziehung des Soldaten

n rrh al UiDf  • T ™  jen6 r Einwirkung<* gefolgert werden,
durch welche man seine kriegerische Brauchbarkeit zu steigern hofft.

i n  den Dingen, wo es die höchsten M enschengüter g ilt darf 
man n ich t einen fremden Menschen anthun; m an m uss genommen 
werden wie man ist, sowie man sich ja  auch gibt, wie man ist. M it 
der Octroym ing erborgter Formen, m it der Nachäfferei nachbarlicher 
E ig en tü m lich k e iten  ist nicht ged ien t; es würde dam it nur bewiesen, 
dass m an sich selbst für wenig w erth hält.

Es lieg t m it in unserem  W esen -  und das is t eine ererbte 
Schwache -  dass wir alles Frem de vorbehaltlos höher schätzen, 
als uns selbst ganz besonders, wenn es, gleichviel aus welchem 
ti unde, den Erfolg für sich hatte . Man wird sich j a  erinnern, dass 

nach dem  Feldzuge 1859 d i e  N a c h b i l d u n g  d e r  F r a n z o s e n  
an der Tagesordnung stan d ; eine Nachbildung, die sich sogar in 
Aeusserlichkeiten des U niform -Schnittes und dergleichen docum entirte 
Die missverstandene Im itation  unserer damaligen Besieger, ihres Elans 
und ihrer Offensive w ar die verhängnissvolle S t  o s  s -  T  a  c t  i k, welche 
186b so blutige Opfer kostete und vielleicht m ehr als alle stra te ­
gischen Missgriffe den unglücklichen Ausgang des Feldzuges zur 
Jjolge hatte . J e tz t sind wir im Begriffe unter dem Eindrücke ihrer 
m folge unsere p r e u s s i s c h e n  M e i s t e r  nachzuahmen und in  d e r  i r a t z e  i h r e r  s t r a m m e n  D r i l l u n g  d e n  T a l i s m a n  d e s  E r ­
f o l g e s  z u  s u c h e n .  L i e g t  e s  n i c h t  n a h e ,  z u  b e s o r g e n ,  d a s s  
d i e  m i t  g l e i c h e r  U e b e  r t  r e  i b u n g u n d a u s s e r Z u s a m  m e n ­
t l a n g  m i t  a n d e r e n  F a c t o r e n  a p p l i c i r t e  n e u e  M e t h o d e  
z u  e i n e r  e b e n s o  f o l g e n s c h w e r e n  I r r l e h r e  w e r d e ,  a l s  
w i e  j e n e  d e n  F r a n z o s e n  n a c h g e b i l d e t e  S t o s s - T a c t i k ?

Deutsche Erfolge.

Preussen hat doch im  Feldzuge 1870 und 1871, dem bedeutend­
sten des Jahrhundertes, m it dieser Methode gesiegt, und Frankreich 
dessen Armee locker war, is t geschlagen worden —  so sagt man -  
dagegen lasse sich doch nichts einwenden.



D er stram m e Drill, vom preussischen W esen ohne Schaden vertragen, 
wurzelt in den seit dem vorigen Jahrhunderte  bestehenden T rad i­
tionen der preussischen Armee, an welchen m an umsoweniger rü tte lt, 
als der oberste K riegsherr m it gerechtfertig ter P ie tä t daran festhält.

Zudem werden in Preussen viele Dinge gesehen, welche die 
Leichtgläubigkeit für die H aupt-Ingredienzien der preussischen K riegs­
tüch tigkeit acceptirt.

Man übersehe aber n ich t, dass überhaupt in allen Schulen 
und bei der Erziehung des Soldaten au f das Denkvermögen und die 
Entschlussfähigkeit hingew irkt w ird; dass während der Sechziger-Jahre, 
um welche Zeit die preussische Armee die unm ittelbare Vorschule 
zu ihrem  Siegeslaufe durchmachte, die W aldersee’sche M ethode m ass­
gebend war, deren Tendenz in der W eckung des Urtheiles und in der 
feldmässigen Ausbildung lag ; dass der applicatorische V organg noch 
heutigen Tages seine unverkennbaren F rüchte  trä g t; dass au f das 
Schiesswesen und seine tactische V enverthung, au f die A rbeit im 
Terrain schon im  Herbste und W in te r m it ebenso grossem  Verstäiul- 
niss als E rfolg gehalten wird. M ilitärische Stimmen äussern sich 
unverholen dah in , dass der überm ässige D rill und der Cultus der 
Form en einmal entfallen werde.

N icht der, wie manche andere Aeusserlichkeit, überkommene 
Drill h a t die Deutschen von Sieg zu Sieg geführt, wohl aber die 
nationale Begeisterung, von welcher der ganze Krieg getragen w ar; 
die vorzügliche, im  Volke eingelebte W ehrverfassung; die eiserne 
W illenskraft, welche alle G lieder der Armee beleb te ; der Zug nach 
vorwärts, der in den Gewaltmärschen und in den Gefechten lag ; die 
Anziehungskraft, welche der K anonendonner au f alle Commandanten, 
ob hoch oder nieder, ausübte und sie veranlasste, auch ohne Befehle, 
ohne Scheu vor Verantwortung, ihre Colonnen anzusetzen. D er franzö­
sische Soldat h a t seine Schuldigkeit gethau ; die erschreckenden 
M assengräber der Deutschen sind stumme, aber doch beredte Zeugen 
von der T apferkeit und der H ingebung ihres Gegners. N ich t darin, 
dass die Franzosen nicht gelernt hatten , die Füsse bei der Defilirung 
zu werfen, oder die W achparade m it preussischer S tram m heit abzu­
halten, lag der Grund ihrer N iederlage; die schlechte Organisation, 
die N ichtausnützung der nationalen K räfte, die M obilisirung an der 
Grenze, die Planlosigkeit der Führung, die Betreibung des Krieges 
nach dem Zusammenbruche des K aiserreiches durch D ilettanten  u. s. w. 
waren die Ursache des Misserfolges.

D er Gehorsam des Intellectes, die Botm ässigkeit des W illens 
sind wohl unerlässlich, und zwar noch w eit m ehr bei den h ö h e r e n  
Stellen, als wie beim gemeinen M anne; man darf sagen, dass die 
N othwendigkeit einer zuverlässigen Disciplin im quadratischen Ver-



lü ltn isse zur Grösse des W irkungskreises, zum Maasse der V erant­
wortlichkeit, zur Gefährlichkeit des Ungehorsames wächst.

Wenn die Leitung das Eintreffen einer Colonne zu dieser oder 
jen er Z eit, an diesem oder jenem  Puncte verfüg t, der Unter-Com- 
m andant jedoch seine Ansicht für besser hä lt und sich über den er­
haltenen Befehl hinwegsetzt, oder findet, dass etwa die seiner Truppe 
iraputirte  M arschleistung eine übermässige ist, oder aber glaubt, dass 
die voraussichtliche Gegenwirkung des Feindes ihn der Befolgung der 
erhaltenen W eisungen en theb t, gleichwie wenn persönliche Ehrsucht, 
welche die Interessen des Ganzen hinter die individuellen s te llt, zu 
unbesonnenen Versuchen verleitet —  dann ist ein Calcül unmöglich, 
der Misserfolg wahrscheinlich. D i e s e  A rt Disciplin m ag bei den 
Franzosen zum Theile gefehlt haben. S i e  w i r d  a u c h  b e i  u n s  
n o c h  z u  w e n i g  g e f o r d e r t ,  zu  w e n i g  g e h a n d h a b t ,  V e r ­
g e h u n g e n  g e g e n  d i e s e l b e  w e r d e n  n i c h t  i m m e r  g e n ü g e n d  
g e a h n d e t .  Diese Disciplin ist aber nicht m it der stram m en Drillung 
der Truppe zu identificiren und auch nicht au f dem W ege derselben 
zu erzielen.

Die Zwangsjacke h a t noch keinen Irrsinnigen geheilt; durch 
den K örper kann man nicht die Seele discipliniren. N icht von aussen 
nach innen kann man w irken, sondern m au muss umgekehrt von 
innen nach aussen gehen. Es nü tzt nichts, wenn von einem Baume 
nu r die äusseren Jahresringe schön und regelrecht beschaffen sind; 
trotz des täuschenden Kleides wird er absterben, vermorschen und 
der erste S turm  kann ihn zusammenbrechen m achen, wenn nicht 
sein Mark gesund ist. I n n e r l i c h  m uss er schön aussehen, i n n e n  
braucht man die Festigkeit und die S tram m heit; au f den Schlag eines 
opfermuthigen H e r z e n s  in treuer M annesbrust und nicht auf jenen 
der F i is s e ,  au f die Tenne eines Exercirplatzes kom m t es an.

W ie wenig der äusserliche Drill wahre Disciplin m it sich bringt, 
geht daraus hervor, dass bei Regim entern, die in der Exercirplatz- 
Stram m heit excelliren, n ich t immer die beste M annszucht anzutreffen ist, 
während gerade jene R egim enter, welche von altersher die Träger 
des Ruhmes und der Ehre der Armee waren, Regimenter, an die sich 
alle jene T raditionen knüpfen, welche das Herz des Soldaten und 
Patrioten höher schlagen machen, au f dem Paradeplatze m itunter 
weniger Beifall fanden. Bei den T ü rk en , die au f dem Exercirplatze 
absolut locker s in d , ohne Schritt und T r itt , in schlechter Haltung, 
ohne scharfes Commando daherkom m en, is t die unbedingteste Sub­
mission gegen den Vorgesetzten selbstverständlich. D er zu Napoleon’s 
Zeiten schon bestandene preussische Drill h a t den damals kaum 
anders als wie 64 Jah re  später gearteten  Franzosen unter Führung 
des grossen Corsen nicht Stand zu halten vermocht.



Die wahren Ursachen der deutschen Erfolge 1870 und 1871 
werden uns aber bestimmen, zwar nicht den preussischen Drill, wohl 
aber p r e u s s i s c h e s  P f l i c h t g e f ü h l ,  p r e u s s i s c h e  W i l l e n s ­
k r a f t ,  p r e u s s i s c k e  A u s d a u e r  zum Y orbilde zu nehmen.

G eist und Form.

Der alte S tre it darüber, ob der Geist oder die Form  H aup t­
sache sei, wird so lange bestehen, als es Menschen g ib t; nu r für den­
jenigen is t die S treitfrage überw unden , der B e i d e s  fü r notli- 
wendig hält.

Ein g a n z e r  Mensch is t eben nur Derjenige, wo Seele und 
Leib, also G eist und Form  vereinigt sind. D er Leib ohne Seele, die 
Form allein, is t  eine Leiche, die Seele ohne Leib ein Object des 
Glaubens, aber nicht der W issenschaft. So sehr der gesunde Leib die 
Seele un terstü tzt, so nützlich die z w e c k m ä s s i g e  Form  dem Geiste 
ist, ebenso schädlich kann sie ihm  werden, wenn sie eben n i c h t  
zweckmässig, wenn sie nicht der Ausdruck des Geisteg, diesem  viel­
m ehr un te r B eeinträchtigung seiner Function aufgezwungen ist. Man 
kann die Form  m it einem K leide vergleichen, welches der innen 
befindlichen G estalt zu einer gewissen H altung  verhilft, ohne ihre 
freie Bewegung zu hemmen. Is t aber das K leid nach Maass und Schnitt 
nicht passend angefertigt, so beklem m t es seinen Inhaber, schnürt 
ihn ein oder stö rt ihn sonst in seiner Thätigkeit. M it einem W o rt: 
Geist und Form  sind beide wichtig, die Form  aber m uss dem Geiste 
dienen; o h n e  oder gar g e g e n  den G eist i s t  sie nicht nur werth­
los, sondern schädlich. U nd dennoch sollte das Um und A uf der 
m ilitärischen Schule die D rillung der F o r m ?  —  einer u n z w e c k ­
m ä s s i g e n  F o r m  se in !?

Man möge nur von gewisser Seite über die „R itte r vom G eiste“ 
spötteln, sich darin gefallen, nur die angeblich durch stram m en Drill 
liervorzubringende stram m e Disciplin als . einzigen Behelf für eine 
erfolgreiche Truppenführung zu preisen, m it V erachtung über alle 
anderen Factoren hinweggehen, welche den Menschen richtig  erkennen 
und pflichttreu wollen machen. Man möge stolz sagen: „Was,
Begeisterung, Patrio tism us, A nhänglichkeit? N u r ein Rausch! Ich 
brauche nichts als den unbedingten Gehorsam und diesen erreiche 
ich durch stram m es Exerciren.“

Es liegt aber ein d o p p e l t e r  I r r t h u m  darin, denn erstens 
der Gehorsam allein genügt nicht, und zweitens, e r wird auch nicht 
durch blosse körperliche D rillung erreicht.

W enn einmal erm üdende Märsche, ruhelose Biwaks, beschwer­
liche W ege in Berg und W ald die Exercirplatz - S tram m heit aus



dem schwer bepackten halberschöpften Manne herausgebracht haben: 
das tückische Blei —  m an weiss nicht von wem und fü r wen — 
durch die Luft schw irrt, wenn es da lieisst, au f der Stelle ausharren 
im  feindlichen Feuer, auch wenn Flanke und Bücken bedroht sind 
oder an eine todspeiende L inie anstörm en; —  da genügt nicht die 
Disciplin, da genügt nicht die Furcht, denn die feindliche Kugel 
wird doch noch m ehr gefürchtet als die D rohung des Commandanten. 
D a w ird Mancher, der seine T ruppe durch stram m e Disciplinirung 
allein ganz „in der H and“ zu haben glaubte, auf eine überzeugende 
W eise seinen Irrth u m  gew ahr werden, und die Ohnmacht jen er M ittel 
erfahren, welche ihm  an und fü r sich erfolgverheissend schienen.

V av p 7 +mU+ .m o g e  e r  in  p a s s i v e r  o d e r  a c t i v e r
o r m  a u f t r e t e n ,  i s t  i m m e r  n u r  d a s  P r o d u c t  h ö h e r e r ,

u n s  b e h e r r s c h e n .  „Es is t kein Norm al- 
des Seelenlebens“ -  schreibt ein preussischer A utor -  

„ l  anatischer \ \ i l l e  und ethischer W iüe erreichen dasselbe Ziel. Jener 
is t Entmenschlichung, dieser: Menschengrösse. E rsteren können wir in 
einem cm lis .r ten  H eere n ich t gebrauchen, aus Gründen der endlosen 
Gefeluen, welche er für die K riegszucht in sich träg t. Dieser das 
Endziel jedes Heerwesens, jed er Tactik .“ Derselbe A utor k lag t auch, 
m an betiach te  den Mann „wie einen Theil eines trefflichen M echanis­
mus, von dem wir uns einbilden, dass er auch so sicher wie dieser 
wuke, wahrend man doch m it den Unsicherheiten der menschlichen 
■Natur zahlen m uss“.

E s ist überhaupt eine merkwürdige Schädigung seiner selbst, 
wenn ein B üdner und F ührer f r e i w i l l i g  darauf verzichtet, die 
psychischen Triebfedern anzuregen und zu verwerthen, welche weit 
m ächtiger und zuverlässiger sind, als der au f Brechung des W illens 
basirte  mechanische Gehorsam, um sich nur dieses, un ter gewissen 
V eihaltm ssen ganz unzulänglichen M ittels zu bedienen. Man handelt 
dam it ebenso th o n ch t, als wenn man aus freien Stücken au f die 
Spiache verzichten würde, um  seine Gedanken und Empfindungen Hin­
durch W inke und i’katlichkeiten zu vermitteln. Selbst das T hier —

o ö w n  r  !kU 6r an seinem Ackei'gaule oder seinem
7f,™i p Sf  n  f  be(luemer leit0n . als wie durch

, n. c Peit^clie' D er Mensch aber, das „Ebenbild G ottes“, sollte 
nui diuch eine dieses edle W esen e n t d i m e n s i o n i r e n d e D r e s s u r  
zu leiten sein? An seinen d e n k e n d e n  G e i s t ,  an sein f ü h l e n d e s
! ’ " 80,1 " lcht appellirt w erden? W äre der Glaube an diese 

I 'ac to ien  ein W a h n g l a u b e ?

• . , Die ^ lsc'Plin bis zur vollkommenen B r e c h u n g  des W illens

W i l ä r  w T i P denn IJiSCiplin is t die bewusste  U nterordnung des 
W illens. W i l l e  m u s s  a b e r  v o r h a n d e n  s e i n .  Ja , die Förderung



der W illenskraft machen unsere Vorschriften bei H eranbildung des 
jungen Soldaten zur Pflicht. N ich t eine willenlose Maschine, die daun 
stille s teh t, wenn der in der Form des commandirenden Officiers 
applicirte M otor nicht m ehr au f sie einw irkt; ein blos disciplinirter 
A pparat, der dort, wo besondere Aufopferung oder unbewachte 
Pflichterfüllung nötbig ist, versagt; nein! ein m it kräftigem  Willen, 
durch Pflege von Geist und Gem iith verlässlich und aufopferungsfähig 
gomaehter M e n s c h  u n d  M a n n  muss der Soldat sein.

Man weist von gewisser Seite im m er und im m er wieder darauf 
hin, dass im Gefechte bei R udersdorf eine preussische Garde-Com ­
pagnie, welche ihre H altung  verloren h a tte , durch die von ihrem 
Chef com m andirte R ichtung nach einem Flügel wieder in volle 
Ordnung gebracht wurde. W ie viele hundert, ja  tausend Fälle müsste 
man aber anführen, wollte m an aller Gelegenheiten gedenken, in 
welche einige feurige, von der T h a t begleiteten W orte des Comman- 
danten eine schon versagende Truppe zur höchsten Hingebung 
begeisterten.

Die Stäm m e insbesondere, welche unsere Monarchie vereinigt —  
alle gemüthreich, empfänglich, lenksam, oder aber stolz, m annhaft und 
leicht mitzureissen —  geben treue und tüchtige Soldaten, w e n n  
m a n  s i e  b e i  i h r e n  g u t e n  E i g e n s c h a f t e n  f a s s t .

N ie hätte  zurZeit, als e rs tarrter Formalismus bei Jen a  zusammen­
brach, Oesterreich ein Aspern erlebt, niemals seine sprichwörtliche 
Zähigkeit dem Sieger entgegengestellt; hä tte  nicht ein grösser Mann 
G e i s t  u n d  M e n s  c h e  n t  h u m  in das H eer gehaucht, wäre nicht an 
die T u g e n d e n  von Oesterreichs Völkern appellirt worden. Aus einer 
bis zur W illenlosigkeit gebrochenen Masse wäre M aria Theresia zur 
Zeit der Bedrängniss niem als e in : „ M o r i a m u r  p r o  r e g e n o s t r o ! “ 
entgegengetönt; oder es h ä tte  Niemand eingestim m t —  nicht m it 
dem Munde und nicht m it der F aust —  wenn es Einer zu rufen 
versucht hätte.

Uebertreibungen uml ihre Gefahren.

W ährend der W ille unseres Allerhöchsten Kriegsherrn, somit 
unser oberstes Gesetz lau te t: „Bei jeder Belehrung und Uebung muss 
der p r a k t i s c h e  K r i e g s z w e c k  a l l e i n  massgebend sein und 
diesen m uss jeder zur Ausbildung Berufene stets im Auge behalten“, 
rep räsen tirt die b l o s  auf S tram m heit und Form alism us abzielende 
D rillung eine endlose Reihe von argen Verstössen gegen das Reglement 
und von Uebungen, welche nicht nur keinen praktischen Kriegszweck 
verfolgen, sondern der kriegsmässigen Ausbildung sogar hinderlich sind.



Sagt auch das Reglem ent: „Die S tellung des Soldaten muss 
gerade und u n g e z w u n g e n  sein“ ; sehen wir die Freunde der 
U ebertreibung den Mann in eine unnatürliche, fast lächerliche Pose 
bringen, welche ihn vom Scheitel bis zur Zehe in kram pfhafte Spannung 
versetzt. D arf au f das Commando „ R u h t!“ jeder Soldat „eine 
b e q u e m e r e  H a l t u n g “ annehm en, so machen daraus gewisse 
„B ildner“ einen sonoren T ritt, welcher Gegenstand fortgesetzter 
D rillung bleibt, bis es schliesslich gelingt, ein „strammes R uht“ zu 
erzielen. F o rdert auch das R eglem ent: „Jede Bewegung des Soldaten 
m uss m it freier ungezwungener H altung des Körpers ausgeführt w erden“ 
und es sei vornehmlich „auf das e n t s c h l o s s e n e  f r e i e  A u s ­
s c h r e i t e n  zu sehen“, verlangt man dennoch einen starren, die 
physischen K räfte nutzlos verbrauchenden, im  Terrain gar nicht an­
wendbaren Gang, wobei die hocherhobenen und „stechend“ vorgestossenen 
Fiisse un ter dröhnendem Schlage auf den Boden gesetzt werden. „Das 
Gewehr m uss g e s c h o n t  werden. Schläge au f das Gewehr, absicht­
lich angewendet, um  die Griffe hörbar zu machen, dürfen nicht Vor­
kom m en“ —  so das R eglem ent; nichtsdestoweniger fordert man 
„schneidige“ und „klappende“ Gewehrgriffe, wobei das Gewehr so 
m isshandolt wird, als möchte der Mann seiner treuen Waffe unsäglich 
zürnen. Dass der E ifer der Ausführenden noch weiter geht und 
z. B. der M arsch-Tact m it einem Schlage der Hand auf die P a tro n ­
tasche m arkirt, oder für die Resonnanz der Gewehrgriffe durch Locke­
rung der Ringe und anderer Schrauben gesorgt wird und dergleichen, 
d a rf nicht W under nehmen.

Und nun erst alle m it einem Hüpfer verbundenen W endungen, 
das Kriechen m it S ch ritt und T r i t t ;  die Front-M ärsche m ehrerer in 
ein geöffnetes Glied form irter Bataillone, um das „geordnete Neben­
einander“ in grösseren K örpern zu schulen; die peinliche Ausrichtung 
der Schwarmlinien, welche sich m it souveräner Verachtung des 
Terrains über Alles quer hinlegen, was da liegt und steht, fliesst 
oder wächst; die perniciösen Uebungen im  Ausdehnen und Zusammen­
ziehen der Schwarm linie in sich selbst; die rein formalistische 
Gefechtsführung, wenn für ein verkünsteltes, starres Exerciren mit 
Schwarmlinien diese Bezeichnung überhaupt angeht u. s. w. —  
kurz insgesam m t V erirrungen auf dem W ege zur gänzlichen M a s c h in i-  
s i r u n g  der Menschen!

Is t aber der übertriebene Drill, die über Gebühr geforderte 
S tram m heit blos eine zwecklose, aber unschädliche Spielerei? —  Nein! 
dieses System h a t g e f ä h r l i c h e  C o n s e q u e n z e n .

D ass die U eberdrillung den W illen vernichtet, dass sie also 
den Menschen moralisch bricht, is t  noch nicht das Schlimmste. Gefähr­
licher noch ist die V e r d u m m u n g ,  welche daraus entsteht, dass niemals



der Intellect, niem als das Denken des Mannes beansprucht, dieser 
daher des Denkens vollends entwöhnt wird. W ir sollen den angeborenen 
M enschenverstand, den prächtigen M utterwitz, die scharfe Beobach­
tungsgabe —  wenn m an will —  das Ind ianer-T alen t vieler unserer 
Naturvölker verwerthen, läutern, schärfen; diese natürlichen Gaben 
systematisch verkümmern lassen —  denn es verküm m ert Alles, was 
nicht gebraucht wird —  scheint mir geradezu unverantwortlich.

W er aber doch einen zu starken V erstand hat, um ihn zu ver­
lieren, verfällt dem allerverderblichsten Auswuchse dieses Systemes, 
dem S c h e i n g e h o r s a m e ,  d. h. der Praxis der Falschheit. Denn nichts 
begünstigt diese m ehr als masslose Forderungen, deren N i c h t ­
e r f ü l l u n g  unausbleiblich ist. Bei Bodenschwierigkeiten und ein­
tretender Erm üdung is t die Reaction der menschlichen N atur, der 
Umschlag von der S tram m heit in die Auflösung ein umso grellerer, je 
überspannter die Forderungen waren, daher entw eder das Ansehen 
des Vorgesetzten in die B rüche geht, oder aber dieser g e t ä u s c h t  
wird. In richtiger Erw ägung dieses psychologischen Momentes sagt 
unser Reglement, es sei im m er so  viel zu fordern, „als das Terrain 
g e s t a t t e t  und bei der Verwendung im Kriege verlangt werden 
k a n n “ ; und is t in Preussen die Paradeleistung von der kriegs- 
mässigen reglem entarisch geschieden.

Doch dam it is t es n ich t aus. Es is t der F luch der bösen That, 
dass sie f o r t  z e u g e n d  Böses muss gebären.

Auf dem W ege der Brechung und des rein mechanischen Drilles 
is t es nämlich —  von der brutalen Anspannung des Mannes und der 
Mühe des untergeordneten Instructors abgesehen — für den Com- 
mandanten a u s s e r o r d e n t l i c h  l e i c h t  u n d  b e q u e m ,  in kurzer 
Zeit scheinbar aussergewöhnliche R esultate zu erzielen, und durch 
die m arionettenhafte, bestechende Stram m heit, welche er seiner Truppe 
eingedrillt hat, einen durchgreifenden Einfluss au f deren Ausbildung 
und Verfassung darzuthun, oder richtiger glauben zu machen. Dazu 
ist kein Denkvermögen, kein m ilitärisches W issen, keine Gabe 
der Belehrung, keine Einwirkung auf den Geist, keine eigene 
moralische T üchtigkeit —  kurz kein V erstand und kein Charakter 
nothwendig. A uf diesem W ege eine Truppe abzurichten, ist der 
Unfähigste fähig. W enn aber die durch den D rill erzeugte Stram m ­
heit zum ausschliesslichen Massstabe für die Beurtheilung der Tüchtig­
keit einer Truppe, daher auch ihres Commandanten werden sollte, 
so läge darin eine Gefahr fü r die Armee und fü r dea . Staat.

Unwillkürlich h a t sich mir die Frage aufgedrängt: W as kann 
es denn eigentlich sein, was Männer au f diesen Irrw eg tre ib t, welche 
doch erfahren genug sind, um  zu wissen, dass der E rfolg im Kriege 
vorwiegend von anderen Factoren bedingt ist?  Is t es Ueberzeugung



oder Opportunism us oder endlich ein e ig en tü m lich e r Reflex jen er in 
den meisten Menschen schlummernden H errschsucht, welche sich darin 
gefallt, Andere —  au f welche W eise im m er —  unter den eigenen 
W illen zu beugen. Die G e n u g tu u n g  des Erfolges in eben dieser 
R ichtung a u f  rein m ateriellem  W ege anzustreben, liesse aber beinahe 
v e rm u te n , dass man darauf verzichten müsse, die gleiche Befrie­
digung a u f intellektuellem  und moralischem G ebiete zu suchen. Ich 
denke, dass vielleicht nicht ein e i n z e l n e s ,  sondern ein guter Theil 
von a l l e n  erwähnten Motiven bestim m end sei. Denn so stark  kann 
der W ahnglaube der Betreffenden doch nicht sein, dass sie um  den 
ihnen vorschwebenden M enschen-Automaten die verheissenden W o rte : 
„ In  hoc signo vinces“ zu lesen vermeinen.

Eine m erkwürdige Ironie der Thatsachen liegt aber darin, dass 
dieser ganze Aufwand von S tram m heit die v o l l e  D i s c i p l i n i r u n g  
des Mannes, seinen u n b e d i n g t e n  G e h o r s a m  zum Ziele ha t; 
wahrend man selbst durch die hiezu angewendeten M ittel sich des 
s c h r e i e n d s t e n  U n g e h o r s a m e s  gegen die Allerhöchsten V or­
schriften schuldig m acht. Man beherzige die Belehrung des Regle­
m ents au f Seite IX  der Einleitung, die da lau te t, dass die A ner­
ziehung einer strengen Disciplin „ am  b e s t e n  d u r c h  d a s  B e i s p i e l  
g e s c h i e h t ,  w e l c h e s  d e r  V o r g e s e t z t e  i m  u n b e d i n g t e n  
G e h o r s a m  g i b t .

D er m aschinisirende Drill h a t aber auch seinen W iderhall in 
der M i l i t ä r - L i t e r a t u r  gefunden, und gerade diese F orm , in 
welcher das G ift verabreicht wird, is t eine b e s  o n d e r  s g e f  ä h r  1 i c h e, 
weil es —  im  Gewände der W issenschaft und an der H and einer 
fiii unerfahrene und denkfaule Menschen vollkommen überzeugenden 
Sophistik  in viele Köpfe Eingang findet und sie verdreht, oder 
zum m indesten verwirrt.

M it einer bei V erächtern der Begeisterung fast überraschenden 
W ärme, um tanzen diese Schriftsteller das goldene K alb der Stram m ­
heit und opfern ihm  buchstäblich ih r Bestes.

„Mau wird die Tüchtigkeit fü r  das heutige G efecht“ — so heisst 
es in eiuem Buche —  „aus d e m  Capital nehmen m üssen, welches 
wir durch ein scharfes Drillen und Exerciren s ta rre r Form , also beim 
g e s c h l o s s e n e n  E x e r c i r e n  a u f  d e m  E x e r c i r p l a t z e  uns
gesam m elt haben können................... Das is t der S c h a t z  an concen-
trirte r, verlässlicher K raft und Ordnung, den die T ruppe......................
für das Gefecht und für die Stunde der Gefahr vor Allem gesammelt 
haben k a n n  und besitzen m u s s ,  denn n i c h t s  A n d e r e s  k a n n  
i h n  e r s e t z e n - 1. Ein veröffentlichter V ortrag b esag t: „Das stram m e 
Exerciren der geschlossenen Ordnung und der Gewehrgriffe ist ein 
Corrections-M ittel, ohne welches moderne Armeen nicht bestehen



können...................... Alle diese Erwägungen führen darauf, dass es
dringend is t ,  d e n  F o r m a l i s m u s  z u  k r ä f t i g e n ......................“
Eine andere sonst treffliche Publication gibt einer Apotheose des 
Exercirplatzes m it folgendem W ortlaute K aum : „Es m uss daher im 
Frieden gut, viel, j a  unaufhörlich gedrillt werden. D e r  E x e r c i r -  
p l a t z ,  d i e s e  h e r r l i c h e  S c h u l e  d e s  u n b e d i n g t e n  G e h o r ­
s a m s ,  d i e s e s  G y m n a s i u m  d e r  k ö r p e r l i c h e n  u n d  g e is t ig e n  
D i s c i p l i n  k a n n  g a r  n i c h t  g e n u g  a u s g e n ü t z t  w e r d e n . “

W ohin soll es aber kommen, wenn der junge Officier als Vor­
bereitung au f den nächsten K rieg s o l c h e  Anleitungen erhält; wenn 
er gleichzeitig hört, dass es besser se i, die W in tertage  m it derlei 
Uebungen als m it M a n n s c h a f t s s c h u l e n  auszufüllen? W er den 
Exercirplatz allein so hoch ste llt, der weiss allerdings die Schule 
weniger zu würdigen. Könnten sich solche Anschauungen in die 
Armee einschleichen, so hätten  wir gerade „nichts gelernt und nichts 
vergessen“.

Die theoretische Stram m heitslehre greift auch h ö h e r ;  sie e tab lirt 
die N o r m a l - G e f e c h t s - F o r m a t i o n e n  auch fü r grössere In ­
fanterie-K örper, die v e r b l ö d e n d e  S c h a b l o n e  —  das Kefugium 
der D ispositions-U nfähigkeit —  und will Brigaden und Divisionen 
genau so exerciren wie der Corporal sein Glied.

Solchen Lehren gegenüber muss den denkenden Officier, den 
denkenden P atrio ten  wahre W ehm uth ob der in  ernsten Zeiten vor- 
kommenden V erirrung erfassen; er könnte beinahe besorgen, dass —  
w ir  z u  l a n g e  F r i e d e n  h a t t e n .

Vernünftige Forderungen.

Volle Beruhigung gew ährt aber wieder die erfreuliche Tliat- 
sache, dass dieses von so schlimmen Folgen begleitete D rill-System  
in der Armee doch nicht rech t Fuss fassen kann, denn E insicht und 
praktischer Sinn haben von selbst dagegen F ro n t gem acht. Bis auf 
einzelne, hoffentlich bald behobene Ausnahmen, werden überall — aller­
dings bald m it Bevorzugung dieser, bald jen er D etails —  klaren 
weitsehenden Blickes die wahren Kriegszwecke bei der Ausbildung 
im Auge behalten.

In der T h a t wird es ja  keinem vernünftigen Menschen ein­
fallen, die W ichtigkeit der genauesten H andhabung des inneren 
Dienstes m it allem dam it verbundenen, n o t h w e n d i g e n F o r m a l i s m u s  
zu unterschätzen. Niem and wird die disciplinäre B edeutung der 
Leistung und Erw iderung der Ehrenbezeugung verkennen, darin 
aber wohl nicht den Zweck suchen , dem Manne „sehen“ zu lernen,



sondern nur den,  seinen Respect vor dem H öheren, beziehungsweise 
durch den Gegengruss sein Selbstgefühl zu festigen. Auch der ab­
gesagteste Feind des Drilles wird dam it einverstanden sein, dass man 
m it rücksichtsloser Strenge das Anschliessen innerhalb der Colonnen 
fordert und übt. Auch der Perhorrescent des Form en-Cultus wird der 
scharfen Uebung geschlossener Form en, allerdings auch im Terrain 
und nicht nu r au f dem Exercirp latze, das W ort reden; wenn gleich 
nicht als disciplinäres M itte l, wohl aber als nöthige Schule für das 
rasche, geschlossene und geordnete H eranbringen der Truppe in voller 
K am pfbereitschaft. Jederm ann wird m it allem gebotenen N ach­
drucke eine correcte und rationelle Führung seitens der Officiere; 
ihre Em ancipation von der befehligten A btheilung; den schnellen 

■Uebergang in die Gefechtsform und um gekeht; präcisen Gebrauch 
des Gewehres, bis zur höchst denkbaren mechanischen Fertigkeit ge­
übte L ade- und Feuergriffe, strenge Feuer-D iscip lin , die prom pte 
Abgabe des Feuers, runde Salven, wirklich schnelles Schnellfeuer ver­
langen. I s t  auch die Schablone an Stelle der Disposition das Aergste, 
wovon ein denkender Soldat hören kann, so wird es doch Niemand 
leugnen, dass die P länkler zunächst die G ruppirung der Schwarmlinie 
formell erfassen , und e rs t dann deren Application auf das Terrain 
erlernen müssen. Man wird aber den A ppell, die Aufmerksamkeit, 
das „in der H and sein“ nicht durch den D rill geschlossener Formen 
allein zu schärfen hoffen, sondern wird hiezu vorwiegend die Gefechts­
form benützen, wo die persönliche Einwirkung abnim m t, die Fäden 
länger werden und es daher um so lohnender sein wird, durch über­
raschende Prüfung au f die Geistesgegenwart und die Lenksamkeit 
einzelner Individuen und Abtheilungen hinzuwirken. Denn, was will 
man am  Ende in den geschlossenen Formen viel discipliniren ? 
Ein M ann, der auf das Coinmando „Reihen rechts um !“ absichtlich 
links um m acht, m üsste nur verrückt sein.

D abei gelingt es auch praktisch den Beweis zu erbringen, dass 
einer Truppe, ohne vorschriftswidrige U ebertreibungen bei rationeller 
Erziehung und Ausbildung, noch s o viel an S tram m heit und Formen 
inne sein kann , als es der tactische Zweck und endlich sogar das 
Decorum erheischt. Eine Truppe soll j a  auch s c h ö n  sein, und sie 
kann es sein unbeschadet ihrer Tüchtigkeit, vielmehr dank derselben. 
N ur d arf man nicht hässliche Carricaturen für schön halten; S ta rr­
heit und Schwerfälligkeit der Sicherheit und G ewandtheit vorziehen; 
viele und verkünstelte Formen von nur zeitweiliger Anwendbarkeit 
lieber sehen , als wenige und einfache F orm en , welche dafür immer 
und überall eingehalten werden.

AYie es die E ig en tü m lich k e it unseres M etiers m it sich bringt, 
wird man bei allem Wohlwollen und aller Achtung der Menschen­



würde, doch ohne m issverstandene Philantropie, ohne unzeitige Schonung, 
strenge fordernd, und vor Allem m it unentwegter Consequenz zu 
W erke gehen.

Dieses Alles, sowie jede vernünftige Forderung der Ausbildung 
lässt sich aber m o t i  v i r e n ,  dem Manne b e g r e i f l i c h  machen, 
daher nicht nur als ein Im perativ der Disciplin, sondern als ein 
Postulat der V e r n u n f t  hinstellen.

M it aller Entschiedenheit verwahre ich mich dagegen, als sollte 
dam it die N othwendigkeit des unbedingten Gehorsames irgendwie 
angezweifelt werden; im  Gegentheile, ich will nur die Festigung des 
Gehorsams, aber au f ethischer Basis. Man wende nicht ein, dass man 
den Untergebenen nicht „b itten“, oder dass man ihm  nicht bei jedem 
Befehle das „W arum “ sagen könne; dieses is t ja  selbstverständlich. Man 
verschliesse sich aber nicht der Erkenntniss, dass, wenn der Untergebene 
in der Schule und durch die Erfahrung begriffen hat, dass alles 
Befohlene der Nothw endigkeit entspringt, diese anerzogene Ueber- 
zeugung ihn auch im Dienste und auf dem Gefechtsfelde nicht ver­
lassen, und zum unbedingten Gehorsame bestimmen wird, wiewohl er 
die Ursache eines Befehles weder erfahren, noch selbst erkennen kann.

Es erwächst weiter die F rag e : Muss man etwas Anderes üben,  
als man a u s z u f ü h r e n  h a t oder n ich t?

Die S tram m heits-Philosophen behaupten nun, dass durch die 
Drillung von Formen, welche m it denjenigen nichts gemein haben, 
deren sich die T ruppe fü r die Erreichung ihrer Kriegszwecke bedient, 
der diseiplinäre Zweck am sichersten erreicht werde; „ d e n n  g e r a d e  
d i e  U n  z w e c k m  ä s s i g k e i t  s o l c h e r  F o r m e n  v e r n i c h t e  je d e n  
K e s t  v o n  W i d e r s p ä n s t i g k e i t ,  d u r c h  d a s  U n t e r d r ü c k e n  
de r  b e s s e r e n  U e b e r z e u g u n g “. Dieses heisst m it anderen W orten: 
man muss durch Zerstörung des Denkens den Mann gefügig machen; 
als ob vernünftige Forderungen die V ernunft desjenigen, an den sie 
heran treten, je  zu scheuen hätten . Die P a r a l y s i r u n g  d e r U r t h e i l s -  
k r a f t  is t j a  die ganz ausdrücklich verfolgte Tendenz dieses Drilles.

Ein so unverblüm tes, ich möchte sagen, so nacktes Eingeständ- 
niss der Zwecke des Drilles, wie es sich in der Schrift „Die Methode 
bei der D isciplinirung der T ruppe“ findet, i s t  f ü r  d a s  J a h r h u n ­
d e r t  g e r a d e z u  b e s c h ä m e n d .

Allerdings lä ss t sich jed e  Fertigkeit, jede Geschicklichkeit, jede 
Leistung durch Vorübungen v o r  b e r e i t e n .  Man lern t schreiben, 
indem man zuerst H aar- und Schattenstriche —  Theile der Buch­
staben — machen le rn t; aber man h o b e l t  nicht, um  die H and für 
das Schreiben zu discipliniren. Man lernt schiessen, indem man voraus 
den Anschlag, das Zielen und Abdrücken ü b t; der heranzubildende 
Schütze würde aber wenig profitiren, wenn er als V orbereitung für



den Schiessunterricht etw u das Schlittschuhlaufen lernen müsste, 
u. s. w., u. s. w. K urz die Vorübungen müssen T h e i l e  d e r  Ge -  
s a m  m t  l e i s  t u n  g  sein, welche den U nterrichtsgegenstand bildet, 
nicht aber etwas ganz E n t g e g e n g e s e t z t e s .  D er gewöhnliche 
M enschenverstand nennt die au f solche Spässe verwendete Zeit eine 
verlorene, und sie is t es auch.

Bei L icht besehen, is t j a  die ganze Geschichte eine Selbst­
täuschung, ein e ig en tü m lich e r Nervenreiz, hervorgebracht durch das 
K lipp-K lapp einer w ohldressirten A btheilung, —  ein Nervenreiz, 
wodurch d a f ü r  s e n s i t i v e  N a t u r e n  den E indruck der Ordnung, 
der Gefügigkeit, der Disciplin, der K riegstüchtigkeit empfinden. M an 
m u s s  e b e n  a u c h  d a f ü r  e i n  M e d i u m  s e i n ,  denn sonst hat 
man nu r den Eindruck einer abgeschmackten Spielerei.

U ebrigens höre man hierüber eine preussische Stimme, den 
schon an früherer Stelle c itirten  A utor: „D er m uthigste Soldat an 
sich is t der, welcher noch nie im Feuer war. In  ihm  kann die 
G e w o h n h e i t  d e s  E x e r c i r l e b e n s  so stark  werden, dass er 
sich e i n e  Z e i l / l a n g  im Gefechte, wie auf dem  M anöverfelde bewegt. 
N u r  e i n e  S p a n n e ,  so lange nämlich, wie er die Gefahr nicht
kennt, in welche er gebracht worden is t................... Das sind die
entscheidenden Augenblicke. Ihnen widerstehen w e n i g e  m ä c h t i g e  
G e i s t e r ,  die die T hatk raft haben, den geschwundenen Muth der 
Truppe durch sich neu zu beleben und sie wieder m it sich fortzu- 
reissen.“

Das heisst m it anderen W orten : D e r  Z a u b e r ,  i n  d e m  d e r  
D r i l l  d i e  M e n s c h e n  g e f a n g e n  h a l t e n  s o l l ,  l ö s t  s i c h  in 
d e r  G e f a h r ,  u n d  n u r  d i e  m o r a l i s c h e  P o t e n z  i s t  i h r  
g e w a c h s e n .

Moralische Hebel.

Mit  dem W i s s e n  und  K ö n n e n  des Soldaten h a t man sich 
vielfältig, aber auch fast ausschliesslich beschäftigt, als ob sich das 
W o l l e n  von selbst verstünde. Das W ollen ist aber die Hauptsache 
und bedarf der Pflege, dam it nicht nur der n e g a t i v e  W ille un ter­
drückt, sondern der p o s i t i v e  gestärkt werde. N ur dann wird der 
„ k ü h n s t e “ Entschluss, den unser Reglement als den „ b e s t e n “ 
bezeichnet, a u c h  w i r k l i c h  g e f a s s t  w e r d e n .  N icht umsonst 
bezeichnet dieselbe Vorschrift als erste Bedingung der Becruten- 
Ausbildung die „Begründung der moralischen Erziehung“ .

Und wenn es auch wahr ist, dass der K raftäusserung unserer 
Armee nicht so ausgesprochene Impulse zur Grundlage dienen, als



der G laubens-Fanatism us der T ürken; die traditionelle Gravitation 
Russlands gegen C onstantinopel; das Revanclie-Bedürfniss des fran­
zösischen Nationalstolzes u. s. w. verleihen; —  um som ehr Grund 
für uns in der P f l e g e  d e s  d y n a s t i s c h e n  G e f ü h l e s ,  i n  d e r  
F e s t i g u n g  d e r  B a n d e  z w i s c h e n  F ü h r e r  u n d  T r u p p e ,  in 
d e r  V e r e d e l u n g  u n d  S t ä r k u n g  d e r  C h a r a k t e r e ,  i n  d e r  

W e c k u n g  d e s  O p f e r m u t  l i e s  u m  d e r  P e r s o n  w i l l e n ,  jene 
Triebfedern zu suchen, welche allein Selbstverleugnung und V erläss­
lichkeit einer Truppe bedingen.

Ein hochgestellter General sagte m ir einm al, dass er als 
Commandant eines ungarischen Regim entes im  italienischen Feldzuge, 
au f eine Frage, ob er sich au f seine Leute verlassen könne, erwidern 
durfte, dass seine Leute sicherlich ihrem  Obersten zuliebe ihre
Schuldigkeit thun werden. Und so kam es. Die Liebe einer Truppe
für ihren Commandanten kann Grosses hervorbringen, is t sie einmal, 
über das M aass der Sym pathie hinaus sich erhebend, zur unbedingten 
vertrauensvollen, opferfreudigen Hingebung angowachsen. S o l c h e  
Liebe zu erwecken, is t allerdings nicht Jedem  gegeben, denn guter 
W ille oder Studium  genügt n ich t; P o p u l a r i t ä t s - H a s c h  e r  e i  
f ü h r t  n i e  z u m  Zi e l e .  Man muss oben für den Untergebenen Herz 
haben, dann wird man auch das seine besitzen. Es nü tzt aber nichts, 
Herz nur zu z e i g e n .  „Doch w erdet Ih r nie Herz zu Herzen schäften, 
wenn es Euch nicht vom Herzen geht.“ H e r z l o s e  Menschen sind 
schliesslich verlassen worden, gleichwie jene Schlauköpfe, welche Herz 
g e h e u c h e l t  haben. Man h a t sie im  Stiche gelassen, als man die
Comödie gewahr wurde und h a t sie nur umsomehr gehasst, weil
man sich von ihnen betrogen fand. Dafür hat der einfache Mann ein 
weit schärferes, weil instinctives Unterscheidungs-Vermögen, als man 
anzunehmen geneigt ist.

W er diesen Anschauungen unpraktischen Idealism us vorwirft, 
wendet ein, daßs es wohl schlimm wäre, wenn ein R egim ent nur dem 
Obersten A und nicht auch dem Obersten B folgen würde. Gewiss 
wäre es schlim m ; alle a n d e r e n  moralischen Triebfedern, w eicheich 
do.ch nicht unerw ähnt liess, verbürgen indessen die Pflichterfüllung 
eines Truppenkörpers un ter jedem  Commandanten. W as aber 
ü b e r  Pflichterfüllung hinausgeht, bleibt unleugbar der M acht der 
Persönlichkeit überantw ortet. M it vollem Rechte sag t R üstow : „Der 
Einfluss des Commandanten is t kein Zufall. W er davon bei seinen 
Untergebenen m ehr erlangen konnte, als es dem Gegner bei den 
seinigen gelang, der wird im m er die Ueberlegenheit haben.“

Ein österreichischer Schriftsteller, der die Gewohnheit der 
Disciplin in der Einhaltung gewisser Form en als einziges H ilfsm ittel 
bezeichnet, behauptet w örtlich: „Es ist eine M ythe geworden bei
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dem raschen W echsel des Menschen-Materiales, dass cs sogenannte 
beliebte V orgesetzte im  guten Sinne gäbe, um die sich die Abthei­
lung im Kampfe aufopfernd s c h a u t?  Nun, es is t dies für Denjenigen 
der die Truppe aus dem Contacte kennt und selbst fü r sie ein Herz 
hat, G ott sei Dank, k e i n e  Mythe. L i e b e  fasst m an s c h n e l l  
G e w o h n h e i t  is t das R esu lta t der Z e i t .  I s t  für eines von Beiden 
der rasche W echsel des M enschen-M ateriales gefährlich, so scheint 
m ir wohl die G ewohnheit schlechter fahren zu müssen. Schon 
die Einreihung der einrückenden Reservisten, die Concentrirungs- 
Marsche, das erste, noch so unerhebliche Gefecht werden genügen 
einen Commandanten beliebt oder unbeliebt zu m achen; bedarf 
es ja  nur eines einzigen Augenblickes in der S tunde der Gefahr 
um einem tüchtigen M anne die Herzen seiner Untergebenen zu 
gewinnen.

Eine der wesentlichsten Vorbedingungen und zugleich Hand­
haben für die moralische H ebung des Soldaten ist d a s  V e r h ä l t -  
n i s s ,  i n  w e l c h e s  s i c h  d e r  O f f i c i e r  z u  i h m  s t e l l t .

Dieses V erhältniss is t in den einzelnen Armeen ein traditionelles 
A uf theilweise noch patriarchalische Zustände und die sociale Stellung 
des Subaltern-Officiers basirt, is t es in Russland ein weit unm ittelbareres, 
innigeres, als anderswo, ja  m itun ter ein zu vertrauliches. Es is t bekannt’ 
dass in Preussen der Officier, der sich als Repräsentant des ersten Standes 
im S taate  viel in der Gesellschaft bewegt und bei der Abtheilung durch 
ganz eminente Unterofficiere vertreten ist, weit weniger m it dem Manne 
in Contact steht, zwischen beiden Theilen sich fast nur dienstliche 
Beziehungen heransb ilden; bei u n s ' i s t  dieses V erhältniss in den 
W affengattungen verschieden, je  nachdem der Officier m ehr oder 
weniger au f das Zusammenleben m it dem Manne angewiesen ist.

Im Allgemeinen sei bem erkt, dass dasselbe m it Bezug a u f  die 
E igenart der m eisten unserer N ationalitäten b e i  d e r  I n f a n t e r i e  
m i t  V o r t h e i l  e i u  e n g e r e s  s e i n  k ö n n t o .

Man muss nämlich in dem Soldaten vom R ecruten an den 
Menschen sehen, dem Menschen in ihm sich nähern. Der Officier 
kehre nicht im m er n u r  die dienstliche Stellung hervor; ohne sich 
einer ungeziemenden V ertrau lichkeit schuldig zu machen, wird ihm  die 
tägliche Berührung m it dem Manne Gelegenheit bieten, bei voller 
W ahrung seines Ansehens, an Stelle des Vorgesetzten den theil- 
nehmenden, m itfühlenden Menschen zu zeigen, indem er sich wohl­
wollend seiner annim m t und nam entlich für seine m aterielle Existenz 
nach Thunlichkeit sorgt.

D ank einem N ähertre ten  von Officier und Soldat wird es dem 
E rsteren  nicht schwer fallen, in einer der Individualität des Mannes



entsprechenden Weise, ohne Aufwand von leeren Phrasen, in ihm 
Liebe zum Monarchen und zum V aterlande, Stolz au f den Beruf, 
Ehrgeiz und Selbstgefühl, überzeugten Gehorsam und m ilitärischen 
Geist, Gemeinsinn, Anhänglichkeit für das eigene R egim ent gross 
zu ziehen. N ichts bleibe unversucht, was veredelnd und anregend auf 
das Gem üth des Soldaten einwirken kann. Dabei wisse man in 
unwesentlichen Dingen durch die F inger zu sehen; nehme es nicht 
zu tragisch, wenn sich der R egim ents-G eist beim Manne sogar in 
einer Geringschätzung anderer Truppen äussert; gönne ihm  zur 
rechten Zeit jede zulässige U nterhaltung; dulde, ja  benütze seinen 
guten H um or; —  u n d  v o r  a l l e m  A n d e r e n  h ü t e  m a n  s i c h  
f o r t w ä h r e n d  n u r  z u  t a d e l n ,  lobe vielmehr, wo man nur h a l b ­
w e g s  loben kann. Die Anerkennung is t ein wirksameres M ittel als 
der Tadel; sie is t die unerlässliche V orbedingung des Selbstgefühles, 
der Anhänglichkeit, der freudigen A rbeit. Beständiger Tadel erzeugt 
durch seinen abstumpfenden Effect das nachhaltigste Uebel — die 
Apathie.

Der Officier bedarf aller vom Manne geforderten moralischen 
Eigenschaften im erhöhten Maasse. Es g ilt m i l i t ä r i s c h e  C h a r a k ­
t e r e  zu erziehen, selbständige, freudig thätige, im guten Sinne 
selbstbewusste Männer. Sehen Viele die V orbereitung fü r den nächsten 
K rieg in der M a s c h i n  i s i r u n g  der Menschen, so sucht sie der 
Einsichtige in der Pflege ihrer I n d i v i d u a l i t ä t  u n d  i h r e r  I n i ­
t i a t i v e .  Denn je  rascher der V erlauf des Gefechtes, umso ge­
b o ten er, die Gelegenheit auszunützen, ohne auf Befehle zu warten. 
Je  m örderischer das Feuer, desto fraglicher die M öglichkeit der 
Befehlsgebung, desto häufiger auch der V erlust an Commandanten 
deren Truppe deswegen im entscheidenden Momente auch ohne 
Reconstruction der Commanden doch nicht stocken d a rf; je  grösser 
die Frictionen werden, um som ehr muss an Stelle einer Armee-Maschine 
ein lebendiger Organismus gebracht werden, dessen Theile im Sinne 
des allgemeinen W illens selbständig th ä tig  sind.

Um so nöthiger erscheint es aber, dass s ta tt eines fallweisen 
Gängelns der untergebenen Officiere, der höhere Commandant diese 
intellectuell leite und nach seinem Sinne forme, dam it er sich darauf 
beschränken könne, nur das u n b e d i n g t  N o t h w e n d i g e  zu befehlen 
und das W eitere der Selbstthätigkeit seiner Unterführer überlassen 
dürfe; sicher, dass, wenn auch nicht nach seinem B e f e h l e ,  so doch 

^ g e w is s  in seiner I n t e n t i o n  gehandelt wird. Dieses bedingt nun 
wieder eine intensivere B erührung zwischen den höheren und den 
niederen Officieren, denn nur bei persönlichem Verkehre is t die 
U ebertragung der eigenen Ideen, das Bekanntmachen m it den eigenen 
Anschauungen denkbar. Einzelne Oberste und Generale tre ten  fast ganz
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aus dem Contacte m it den Officieren; vielfältig is t diese Absonderung 
das R esulta t der unbegründeten Besorgniss, dass durch Heranrücken 
des U ntergebenen das Ansehen des Vorgesetzten Schaden leiden 
könnte. W er fest im Sattel is t als Mensch und Glied der m ilitärischen 
H ierarchie, füh lt nicht das Bedürfniss, sein „ Ich“ m it Annäherungs- 
Hindernissen zu umgeben, die eine nur in der C h a r g e  und nicht auch 
in der P e r s o n  liegende A utoritä t schliesslich doch nicht vor der 
Skepsis der Untergebenen schützen werden. Als Oberst, als General 
muss man den M uth haben, a u s s e r  D i e n s t  K am erad zu sein.

W enn aber früher von der erhöhten Forderung nach selb­
ständigen und se lb s ttä tig e n  Officieren gesprochen wurde, erwächst 
die Frage, ob man denn Selbständigkeit nicht s c h o n  h ä t t e ,  wenn 
man sie nur d u l d e t e ?  —  N ein! Man muss sie leider f o r d e r n ,  
denn nur zu gerne finden sich geistig  träge oder willenlos gemachte 
U ntergebene in das sie einer jeden V erantwortung enthebende Faul­
be tt der Bevormundung, und die dadurch erzeugte Lethargie wirkt 
lange, sehr lange auch nach aufgehobenem Drucke nach. Man lasse 
im Sinne der Vorschrift einem Jeden  die ihm zukommende W irkungs­
sphäre und vertraue der verantw ortlichen Selbstthätigkeit des U nter­
gebenen; dabei überzeuge man sich durch s t r e n g e  Prüfung, ob er 
auch das Gebotene le iste t; man unterscheide den strafbaren ’ Dünkel 
eines Aufgeblasenen von dem berechtigten, daher zu achtenden Selbst­
gefühle eines tüchtigen Mannes

M a n  v e r b e s s e r e  n i c h t A l l e s ,  was der U ntergebene m acht; 
gehe über manche U nrichtigkeit der D urchführung, ja  sogar des 
Entschlusses hinweg, um Entschlusskraft und Selbstvertrauen nicht 
anzukränkeln. Man lasse sich nie durch Laune oder Leidenschaft 
bestim m en und zermalme nicht anderw eitige Meinung. Man belohne 
nicht die Augendienerei, m it welcher sich der Eine einzuschmeicheln 
versucht, und knicke nicht den festen Charakter, der im Bewusstsein 
seines W erthes sich nicht um  die G unst bewirbt, ja  vielleicht auch 
unbequem  wird. A u f  s o l c h e  W e i s e  w i r d  m a n  m i l i t ä r i s c h e  
C h a r a k t e r e  e r z i e h e n .  Anders könnten nur S c l a v e n  gezüchtet 
w erden, d ie , in der A lternative zwischen Sein und N ichtsein, das 
Söin m it ihrem  Charakter erkaufen, anfangs vielleicht unwillig, nach 
und nach aber m it ihrer moralischen Entm annung ausgesöhnt.

Dem Officier muss d e r  S c h w u n g  e i n e r  i d e a l e n  A u f ­
f a s s u n g  s e i n e s  B e r u f e s  eigen sein. Er wird darin einen Rück­
h a lt gegen den Ansturm des M aterialism us, den stärksten Antrieb 
für die Erfüllung der harten  Pflichten seines Berufes finden.

D er Officier wisse, dass, wenn er, ein lebendiger W all, feststeht 
gegen die Brandung der desorganisirenden Neigungen unserer Zeit,



diese Sich an seiner G esinnungstüchtigkeit brechen müssen. E r schöpfe 
Selbstbewusstsein aus dem Vorrathe redlichen V erdienstes, den er 
sich zurücklegt, indem er J a h r  um  Ja h r  jenen in die Reihen des 
Heeres tretenden 100.000 Menschen höhere Gesittung, Sinn für Ordnung 
und Gerechtigkeit, W issen und C harakter anerzieht, diese Segnungen 
der Cultur, welche sie, ein fruchtbringendes Angebinde, in ihre en t­
legene H eim at m it nach Hause trag en ; der Officier erfüllt da eine 
Friedens-M ission nicht weniger erhaben, als seine blutige Aufgabe im 
Kriege. Unser Officiers-Corps sei endlich davon durchdrungen, dass 
in einer Zeit, in welcher sich bekämpfende Sonderbestrebungen die 
Monarchie durchwühlen, der Officier berufen ist, das einigende Band 
im m er fester zu schm ieden, in die vielen Tausende der Sendlinge 
aus allen G ebieten des weiten Reiches den Sinn für die Zusammen­
gehörigkeit des Gesam m tvaterlandes einzuprägen, das gemeinsame 
Banner hochzuhalten mitten im Gezänke der Parteien, eingedenk des 
stolzen D ichterw ortes: „In deinem Lager is t O esterreich“.

In  voller Auffassung seines Amtes f ü h l e  sich der Officier; er 
erhebe sich über das gewöhnliche Maass moralischer K ra f t , um im 
engeren Sinne des W ortes die S e e l e  der T ruppe zu sein und sie 
zum Siege zu führen. Der Soldat aber, soll nicht der Ruf, ja  selbst 
das Beispiel des Officiers wirkungslos bleiben, muss empfänglich und 
anhänglich sein.

„Schwärm erei!“ höre ich wieder die Gegner dieser Anschauungen 
m it frostigem Hohnlächeln sagen. Nun, es möge nie der Misserfolg 
sie darüber belehren, dass eine nur gedrillte , aber nicht erzogene 
Truppe sie im Stiche lässt; mögen sie nie in b itte rer S tunde fühlen 
müssen, welcher Unterschied darin lieg t, ob man die Liebe einer 
T ruppe —  diese angebliche Mythe —  besessen hatte  oder nicht!

U nd nun genug!

Angesichts der Möglichkeit, dass eine nicht zu ferne Zukunft 
der Monarchie noch grosse folgenschwere Kämpfe aufnöthigen könnte, 
muss und wird der ererbte Patrio tism us der k. k. Armee jedem  
Angehörigen derselben, welcher Sphäre immer, zwingend gebieten, die 
v o l l e  U e b e r z e u g u n g s t r e u e  zur ausschliesslichen Richtschnur 
seines Handelns zu machen und j e n e n  W eg zu gehen, au f welchem 
er die sichersten Bürgschaften des Erfolges sucht.

Der f e c h t e  W eg kann nur e i n e r  sein, denn die W ahrheit 
is t nicht vielfach. Schwer jedoch is t es, sie zu finden und zu erkennen; 
daher verschiedene Ansichten, verschiedener Glaube.

Aufgerichtet durch den Gedanken an die vielen zielbewussten 
und edlen Vorgesetzten, deren weises und heilverheissendes W irken



mir meine üeberzeugung schuf; an die vielen herrlichen Truppen 
unserer Armee, welche auch ohne D rill in den schwersten Tagen 
strenge M annszucht hielten, deren G eist und m oralischer W erth sie 
zum höchsten Opferm uthe befähigte, will ich m ir d e n  G l a u b e n  
a n  M e n s c h e n ,  d e n  G l a u b e n  a n  m e i n e  I d e a l e ,  de n  G l a u b e n  
a n  d e n  W e g , d e r  u n s  i h n e n  n ä h e r t ,  u n g e s c h m ä l e r t  b e- 
w a h r  e n.

Das Bekenntniss dieses Glaubens lieg t in der

Beantwortung der T itelfrage:

M a n  d r i l l e  n i c h t ,  m a n  e r z i e h e !


